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Prolog

Ausgrabung S27-0078
Zentralflorida
Juni 1995

Die Leichen waren zerstückelt worden, fachmännisch 
zerteilt.

Sie waren mehr als 10.000 Jahre alt.
Vor einer Stunde war es Professor Fredricks Team 

endlich gelungen, die Gruft zu öffnen. Wegen der 
kreisförmig angeordneten Steinbänke, die er hier vor-
gefunden hatte – eine typische zeremonielle Aufstellung 
der Ponoye –, hatte er eine Untersuchung angeordnet. 
Fredrick hatte die Ponoye-Indianer entdeckt und nun 
waren sie der letzte Schrei in Archäologenkreisen. Diese 
Ausgrabung würde sein Durchbruch.

Ich bin jetzt fast 70, dachte er. Verdammt, ich habe 
es verdient, berühmt zu werden. Der abgelegene In -
dianer  stamm war mittlerweile zwar bekannt, aber 
noch hatte niemand eine ihrer Kultstätten gefunden. 
 Fredrick wusste genau, dass man die Geheimnisse anti-
ker Kulturen am ehesten entschlüsselte, wenn man ihr 
Glaubenssystem analysierte. Sein Puls hämmerte vor  Auf- 
regung.
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»Tiefer«, sprach er in das Mikrofon. »Noch drei Meter, 
dann bin ich am Boden.«

Im Klettergurt hängend wartete er darauf, dass seiner 
Aufforderung Folge geleistet wurde. Er schwenkte die 
Taschenlampe umher und beleuchtete weitere wunder-
same Entdeckungen. Fredrick konnte es nicht erwarten, 
sich vor sie zu knien und in ihnen zu schwelgen wie ein 
Kind in den Geschenken unterm Weihnachtsbaum. 
Seine Aufregung war grenzenlos, sein Herz unter dem 
staubigen Kakihemd raste. Krieg bloß keinen Herzinfarkt, 
dachte er bei sich. Morgen kannst du einen Herzinfarkt 
haben. Aber erst musst du sehen, was in dieser Gruft ist …

Seine Füße in den Arbeitsstiefeln baumelten in der 
Luft, nur noch ein paar Zentimeter über dem, was ver-
mutlich der wichtigste Fund seines Lebens war.

Dann stieg er wieder auf. Sie zogen ihn zurück nach 
oben.

»Hey, was macht ihr?«, rief er ins Mikro. »Runter! 
Runter!«

Aber er stieg immer weiter, hoch und raus aus seinem 
gerade erst entdeckten Herz der Finsternis. Ehe er 
jedoch vollkommen aus der Gruft gehoben wurde, fiel 
das Licht seiner Taschenlampe für einen letzten Augen-
blick auf die erste Entdeckung, die er hier gemacht hatte: 
die Leichen. Die zerstückelten Leichen, die von der Zeit 
und durch glückliche Umstände nahezu perfekt erhalten 
waren …

»Sorry, Prof«, sagte Dales. Dales war Fredricks Assis-
tent: jung, aufdringlich, aber sehr kompetent. Das hier 
war die dritte Ausgrabung, auf die er Fredrick begleitete, 
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und der Junge kannte sich aus. Er hatte die schlechte 
Angewohnheit, sich Gummibärchen wie Kautabak in die 
Wange zu stopfen, und er war so sehr ein Klugscheißer, 
wie er gebildet war. Aber insgeheim betrachtete Fredrick 
ihn mittlerweile fast wie einen Sohn und er hoffte, der 
Junge würde mal in seine Fußstapfen treten.

Dales fuhr mit seiner hastigen Erklärung fort, warum 
er Fredrick so rasch wieder aus dem Bauch der Doline 
gezogen hatte: »Es sind die Prüfgeräte. Die gehören alle 
uns, wie Sie wissen, aus dem College-Fundus. Mag ja 
sein, dass die Regierung diese Ausgrabung bezahlt, aber 
die werden uns sicher keine neuen Prüfgeräte spendie-
ren.«

Wütend warf Fredrick sein Gurtzeug ab.
»Wovon reden Sie?«
»Das Luftmessgerät.«
»Was?«
»Wir haben ein Becton-Dystal der ersten Generation, 

Prof. Das ist so alt wie …«
Fredricks Assistent hielt kurz inne und der Profes-

sor kniff die Augen zusammen. Er hob den Finger. »Sie 
sind ein eingebildeter kleiner Drecksack, ist Ihnen das 
klar? Sie wollten gerade sagen, dass das Ding so alt ist 
wie ich.«

Dales grinste mit dem Mund voller Gummibärchen. 
»Nicht doch, Prof, ich wollte sagen, dass es so alt wie die 
Zeit ist – und ganz ehrlich, das ist im Grunde dasselbe. 
Aber bevor Sie den vierten Herzanfall Ihrer Karriere 
haben, lassen Sie es mich erklären. Als wir das Messgerät 
runtergelassen haben, kam es positiv zurück, also haben 
wir Sie abgeseilt. Aber als Sie unten waren, sprang das 
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Messgerät auf Rot. Das verdammte Teil ist so alt und ver-
rostet, dass es uns einen falsch positiven Wert angezeigt 
hat. Erst nach fünf Minuten kam die korrekte Messung 
aus dem Chromatografen. Prof, Sie haben dort unten 
mehrere Tausend PPM Methan, CO2 und Radon ein-
geatmet. Noch fünf Minuten länger in dem Loch, und 
Sie wären jetzt tot … und mir ist egal, was der Rest der 
Fakultät sagt, Prof. Die Welt ist mit Ihnen besser dran 
als ohne Sie.«

Fredrick machte eine vielsagende Geste mit dem 
Mittelfinger, aber nach ein bisschen Knurren und einem 
kurzen Hüsteln sagte er: »Gut gemacht, Junge. Danke.«

Dales lachte. »Jetzt kriege ich eine Eins für meine 
Abschlussarbeit, oder?«

»Übertreiben Sie’s nicht.« Fredrick warf den Rest 
des klobigen Klettergeschirrs ab. Unruhe kam auf, 
als mehrere enthusiastische Studenten einen weißen 
Abluftschlauch in das Loch hinabließen. Dales packte 
gespielt besorgt Fredricks Schultern und drehte ihn weg. 
»Nicht hinsehen, Professor. Sonst kommen traumatische 
Erinnerungen hoch – an Ihre letzte Darmspiegelung!«

»Sie sind ein richtiger Komiker, Dale. Wir sollten Sie 
in das Loch werfen. Sie müssen nur dort unten sitzen 
und fünf Minuten lang über sich selbst reden – die ganze 
heiße Luft treibt sämtliche giftigen Gase raus.«

»Haha, Boss! Ein echter Schenkelklopfer!«
Fredrick blinzelte in die hoch stehende Sonne. Der 

Lärm der Ausgrabung nervte ihn: das Geratter der 
Baggermotoren, die Trucks, die durch das Tal fuhren, 
das endlose Knirschen von Schaufeln, die sich durch 
steinige Erde gruben. »Wie lange dauert die Belüftung?«
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Dales setzte sich auf einen ausgegrabenen Block aus 
schwarzem Granit, dessen Wölbung darauf hindeutete, 
dass er einstmals bei Enthauptungen als Schafott gedient 
haben mochte. »Da unten könnten viele Kubikmeter 
Platz sein«, merkte er an. »Sie kennen das Vorgehen. 
Wie groß ist die Doline?«

Die Frage überrumpelte ihn. »Das kann ich unmög-
lich sagen. Ich konnte nur ein paar Blicke mit der 
Taschenlampe erheischen, bevor ich wieder rausgezogen 
wurde. Ich kann nicht mal den Umfang schätzen.«

Dales zuckte die Achseln. »Könnte ’ne Stunde dauern, 
könnte ’nen Monat dauern.«

Diese Möglichkeit trieb ihn schier zur Verzweiflung.
Er wollte wieder da rein.
Sofort.
»Und Sie haben sicher Leichen gesehen?«, fragte Dales.
»Zerstückelte Leichen«, sagte Fredrick. »Sie waren an 

den Hüften und Schultern zerlegt.«
»Hmm.« Dales dachte nach. »Sie meinen Knochen. 

Knochenabdrücke?«
»Glieder, extrem gut erhalten. Im Grunde in  takt …«
»… nach 10.000 Jahren?«, unterbrach Dales. »Scheiß 

die Wand an, wenn das mal kein Glück ist, hm? Hohe 
Stickstoffwerte, ungestörter Thermalfluss von Methan 
und Kohlendioxid und durch die dichte Versiegelung 
der Doline konnte das Radon aus dem Schiefer nicht 
abziehen. Der ultimative Scharfmacher für jeden 
Archäologen.«

Dales’ nicht besonders technische Terminologie erwies 
sich als mehr als akkurat. Ein unfassbarer Zufall hatte 
absolut hervorragende Konditionen für archäologische 
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Erhaltung geschaffen. Schlichtes Glück hatte dafür 
gesorgt, dass die Leichen in der Doline perfekt mumi-
fiziert worden waren.

Zehn Jahrtausende alt, dachte Fredrick. Und immer 
noch intakt …

Dales kicherte. »Ich kann es kaum erwarten, die 
Gesichter der Trottel zu sehen, die Sie die ganze Zeit 
ausgelacht haben. Ich meine, Himmel, das hier ist kein 
Hochmoor in den Anden oder ein geschmolzener Glet-
scher in Nepal. Das hier ist Florida, Boss. Sie haben 
entdeckt, dass ein abgelegener Indianerstamm eine insti-
tutionalisierte Religion praktiziert hat, ehe es überhaupt 
institutionalisierte Religionen gab. Sie sind der Wahn-
sinn, wissen Sie das? Zur Hölle, Sie rocken!«

Obwohl Fredrick die ermutigenden Bemerkungen 
schätzte – so plump sie auch waren –, wusste er doch, 
dass seine Entdeckung nur dann akzeptiert werden 
würde, wenn sich das, was er zu sehen geglaubt hatte, 
nicht als optische Täuschung entpuppte. Ein niedriger 
Sauerstoffgehalt konnte leicht eine solche Halluzination 
hervorrufen. Und Fredrick nahm an, dass in seinem 
Alter Wunschdenken das ebenso gut konnte. Aber er 
war sich so sicher. Er war sicher, dass er die Leichen 
gesehen hatte, und er war sicher, dass er die …

»Was ist mit den Köpfen?«, fragte Dales, als fiele ihm 
das gerade ein. Eine merkwürdige Frage. »Waren nur die 
Arme und Beine von den Torsos abgetrennt oder auch 
die Köpfe?«

»Die Köpfe auch«, sagte Fredrick.
»Also hatten Sie recht, als Sie sagten, dass die Ponoye 

Opferrituale abhielten.«



15

Fredrick verstand, worauf er hinauswollte, und kor-
rigierte ihn: »O nein, ich glaube nicht, dass die Körper 
zu Ritualopfern gehörten. Sie lagen völlig durcheinander 
am Boden der Gruft. Kein Muster, keine Ordnung. Und 
es waren Priester.«

»Sie machen Witze.«
Fredrick schüttelte so heftig den Kopf, dass es ein 

wenig staubte. »Ihre Gewänder waren natürlich stark 
verwittert, aber ich konnte die Überreste noch gut 
erkennen. Diese Männer trugen Messhemden und 
Stolen und aufwendige Soutanen. Dort liegen vier Lei-
chen, Dales, und ich erkannte außerdem vier verwitterte 
Kopfschmucke auf dem Boden.«

Dales zwinkerte. »Kapiert. Ich Dummerchen. Ein 
Kopfschmuck bleibt gemeinhin nicht auf dem Kopf, 
wenn der Kopf abgeschnitten wird.«

»Genau. Aber ich glaube nicht, dass sie abgeschnitten 
wurden.«

Dazu fiel nicht mal Dales ein Scherz ein. »Wie jetzt? 
Meinen Sie, dass sie sich nach der Mumifizierung 
irgendwie gelöst haben? Eine Erschütterung, ein Erd-
beben?«

»Nein, nein, nein«, beharrte Fredrick und dachte 
angestrengt an das zurück, was er gesehen hatte. »Was 
ich meine, ist die Form der Köpfe – prämortal, nicht 
postmortal. Wie die Hälse aussahen. Die Köpfe wurden 
nicht abgeschnitten, Dales. Sie wurden abgerissen.«

Dales spuckte seine Gummibärchen aus und funkelte 
Fredrick an. »Jetzt machen Sie mir Angst. Normaler-
weise sind es doch die Priester, die die Opferung durch-
führen. Aber Sie behaupten, dass vor 10.000 Jahren 
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jemand da runtergegangen ist, um die Priester zu 
opfern?«

Obwohl die Sonne vom Himmel knallte, zitterte er in 
der feuchten Luft. Die Ausgrabung erinnerte ihn an 
Missbrauch, an Vergewaltigung. Eine Reihe eifriger 
Studenten schlug mit Zehn-Kilo-Spitzhacken den Hang 
auf. Andere gruben an den unförmigen Umrissen von 
Gegenständen herum, die die letzten sechs Grabungs-
tage dem Vergessen der Jahrhunderte entrissen hatten. 
Überall erhoben sich Staubwolken. Das hektische 
Geräusch von Metall, das auf Stein schlug, klang wie 
ein vertrautes Lied. Fredrick machte das hier schon sein 
ganzes Leben lang: verschüttete Zivilisationen aus der 
dicken Haut der Erde pulen. Aber so hatte er sich noch 
nie gefühlt. Er kam sich wie ein Eindringling vor.

Er sah auf seine schlammbespritzten Lederstiefel 
hinab, die er schon zu zahllosen Ausgrabungen getragen 
hatte. Von Gallien bis Ninive, von Jericho über Troja 
bis Knossos. Lächelnd dachte er zurück. Er betrachtete 
sich selbst als Geist aus der Zukunft. All diese Städte, 
einstmals groß und mächtig, waren dazu verurteilt, 
dass Fredricks alte Stiefel Jahrtausende später darüber 
hinwegtrotteten. Vergrabene Zeit. Ganze Zivilisatio-
nen eingesperrt unter Schichten von Ton. Er wandelte 
über Welten und eines Tages, so wurde ihm klar, würde 
jemand über seiner wandeln.

Aber nicht heute …
Heute würde Fredrick der Botschafter zwischen der 

Gegenwart und der düstersten Vergangenheit sein. 
Endlich allein, starrte er den Eingang an.
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Doline, dachte er. Ja, was jeder andere einfach als 
Loch im Boden bezeichnen würde, nannten Männer 
wie Fredrick eine Doline. Doline und Zikkurat. Turm 
und Tunnel. Oben und unten. Sie waren alle gleich. Alle 
antiken Zivilisationen teilten irgendeine Art spiritueller 
Ideologie. 

Der Himmel war oben. Die Hölle war unten.
Der Turm von Babel beispielsweise war eine Zikku-

rat, ein heiliges Gebäude, dessen wohldurchdachte Höhe 
dazu diente, die Priester näher zum Himmel zu bringen.

In diesem isolierten, tropischen Tal hatte Fredrick das 
Gegenteil gefunden – eine zeremonielle Höhle, deren 
Tiefe die Priester näher an die Unterwelt bringen sollte.

Näher zum Teufel.
Die Ponoye. Die alten Überlieferungen des 

abgelegenen Indianerstamms erzählten von heiligen 
Höhlen – den cennana  – und es sah so aus, als hätte 
 Fredrick eine gefunden. Genau wie die alten Cenoten 
in, sagen wir, Mesopotamien, nur dass …

Diese Doline muss 5000 Jahre vor der ältesten meso-
potamischen Cenote genutzt worden sein, dachte  Fredrick.

War das der Beweis einer Religion 8000 Jahre vor der 
Geburt Christi?

In Nordamerika?
Das wird die archäologische Gemeinschaft auf den Kopf 

stellen …
Wieder erschien das Bild des Taschenlampenaus-

schnitts vor seinem geistigen Auge; Fredrick war davon 
überzeugt, dass die Leichen in der Gruft Ponoye-Pries-
tern gehörten. Das ungewöhnliche Klima der Doline 
hatte ihre Insignien perfekt erhalten: den Schmuck 
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auf ihrer Brust. Die Armbinden und -reife. Die Kopf-
schmucke  – den spitzen Mitren assyrischer Rauch-
wahrsager ähnlicher als allem, was man typischerweise 
in Nordamerika an zeremoniellen Gewändern finden 
konnte. 

Die Ponoye waren in vielerlei Hinsicht besonders: 
Zum Ersten verfügten sie über eine komplexe Schrift-
sprache und verfassten etwa zur selben Zeit, als die 
ägyptischen Adligen auf Papyrus kritzelten, religiöse 
Texte. Weiterhin schrieben sie hieratisch: Nur den Geist-
lichen war es erlaubt zu schreiben. Und drittens beteten 
sie nicht die Natur an. Sie waren absteigende Theologen. 
In anderen Worten: Die Ponoye beteten keinen Gott in 
der Höhe an. Sie dienten »niederen« Göttern. 

Fredricks ausgebremste Begeisterung brachte ihn zum 
Zittern. Seine alten Gelenke schmerzten vom ganzen 
Hin und Her am runden Sicherheitsgeländer um die 
Öffnung der Doline. Nach einer Weile merkte er, dass 
die Sonne unterging. Einer der Studenten trabte heran 
und winkte ihm: »Der Essenswagen ist da, Professor. 
Kommen Sie!« Der Rest des Ausgrabungsteams packte 
zusammen. Bis auf das beständige Tuckern des kleinen, 
benzinbetriebenen Motors der Lüftung wurde es auf der 
Baustelle auf einmal still. Erst als er allein war, bemerkte 
Fredrick die Anzeige des alten Luftmessgeräts.

Das Licht war grün.
Die Lüftung lief schon seit Stunden; sicherlich war die 

Grube mittlerweile durchlüftet. Dales war nirgends zu 
sehen, ohne Zweifel stand er in der Essensschlange.

Scheiß drauf, dachte Fredrick.
Er konnte nicht noch länger warten.
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Er legte die Gurte für den Abstieg an. 
»Zur Hölle mit der Seilwinde«, murmelte er bei sich. 

»Ich mach’s auf die gute altmodische Art  …« Sicher-
heitsbedenken und simpler gesunder Menschenverstand 
hatten ihn verlassen; er wollte nicht länger dumm rum-
stehen. Ein paar Dutzend Meter unter seinen Füßen, 
gerade unter dem Erdboden, erwartete ihn ein 10.000 
Jahre altes Rätsel. 

Es konnte nicht länger warten.
Fredrick hielt sich am Kletterseil fest und ließ sich 

in das Loch hinab. Die Metallspikes an seinen Stiefel-
spitzen halfen ihm, seinen Stand zu stabilisieren, und 
nach einigen Augenblicken arbeitete sich der alte Mann 
gekonnt durch das schmale Loch in die Tiefe. Achtung 
an der Kante, dachte er nach einer Weile. Jeden Moment 
musste er die »Deckelplatte«  – also die Decke  – der 
Gruft erreichen. 

Er streckte die Fußspitze nach unten, nahm Maß, tas-
tete nach dem Boden. Verkack es jetzt nicht, alter Sack!, 
warnte er sich. Zwar hatte er sich in der Vergangenheit 
schon viele Hundert Male abgeseilt, aber jetzt war er 70. 
Selbst ein freier Fall von wenigen Metern konnte ihm die 
Hüfte brechen oder ein Knie rausspringen lassen.

Vorsichtig, vorsichtig …
Jetzt hielt er sein gesamtes Körpergewicht allein mit 

der Kraft seiner Arme. Die völlige Finsternis der Gruft 
schien ihn zu verschlucken.

Tiefer …
Wo ist die verdammte Bodenplatte?!
… und immer tiefer. In der totalen Schwärze verlor er 

jeden Sinn für Entfernungen; für irgendeinen primitiven 
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Teil seiner Psyche hätten seine Füße auch über einem 
kilometertiefen Schacht baumeln können. Dieses geis-
tige Bild  – verstärkt durch die Dunkelheit, die jetzt 
sogar noch dunkler zu werden schien  – brachte sein 
Herz erneut zum Galoppieren. Er wusste, dass er nicht 
genug Kraft hatte, sich wieder zum Rand des Senklochs 
zu ziehen, wo er sich zumindest kurz ausruhen konnte. 
Seine Arme zitterten. Und dann wurde ihm seine einzige 
Möglichkeit klar: loslassen und fallen.

Er musste seinen Händen nicht mal den Befehl geben, 
das Kletterseil loszulassen. Sämtliche Kraft verließ seine 
behandschuhten Fäuste und er fiel …

Bitte, Gott, rette mich!
… vielleicht 20 Zentimeter, ehe er auf dem Boden der 

Doline aufkam.
Idiot. Dummer alter Narr.
Dennoch dankte er Gott.
Er stand still in der Schwärze, wartete, bis sich sein 

Herz ein wenig beruhigt hatte, und sammelte seine 
Sinne. Ich bin hier. Endlich. Schließlich wurde ihm klar, 
was das bedeutete: Ich bin der erste Mensch, der einen 
Fuß an diesen Ort setzt … seit 10.000 Jahren. 

Er griff nach unten, tastete nach der Schnur, mit der 
er die Taschenlampe festgebunden hatte, und nahm 
sie fest in die Hand. Er wartete kurz und hielt dabei 
– mit einem kitschigen Sinn für Dramatik – die aus-
geschaltete Taschenlampe hoch erhoben. Wenn ich sie 
einschalte, sehe ich ein Fragment von dem, was vielleicht 
das größte Geheimnis ist, das in Nordamerika je entdeckt 
wurde …

Dann: »Genug Melodram«, sagte er laut. »Statt wie 
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irgendein 70-jähriger Altenheim-Depp hier herumzu-
stehen, solltest du die Taschenlampe einschalten.«

Aber wieder vergingen einige Sekunden, in denen er 
es nicht tat.

Er konnte nur raten. Es entsprach der menschlichen 
Natur, sich vor der Dunkelheit zu fürchten, aber im 
Moment schien es, als hätte Fredrick Angst vor dem 
Licht. 

Warum?
Da liegen zerstückelte Leichen auf dem Boden, dachte 

er. Hohepriester der Ponoye-Indianer. Warum wurden sie 
zerstückelt?

Er hatte Angst.
Was ging hier Grauenhaftes vor, als die letzte Eiszeit 

gerade endete?
Das waren nicht die üblichen Bedenken eines Ge -

schichtswissenschaftlers. Männer wie Fredrick dachten in 
Kategorien von Radiokarbondatierung, Bodenschichten, 
Gewichten, Abmessungen und Bodenproben. Seine Welt 
bestand aus objektiven Fakten, nicht aus …

Nicht aus so emotionalen, unlogischen Begriffen wie 
Angst.

Wovor sollte er denn schon Angst haben?
Was auch immer das scheußliche Grauen ausgelöst 

haben mochte, das hier stattgefunden hatte, war sicher-
lich längst vergangen. Es gab keine Geister in Fredricks 
kalter, vernünftiger, wissenschaftlicher Welt. Es gab 
keinen Teufel. Die Ponoye hatten die niederen Dämo-
nen aus denselben abergläubischen Gründen angebetet, 
die alle Rassen der frühen Menschen beeinflussten. Sie 
glaubten an sie, das schon.
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Aber Dämonen existierten nicht.
Als Professor Fredrick die Taschenlampe einschaltete, 

erkannte er, dass er unrecht hatte.
Dämonen existierten sehr wohl.
Und einer dieser Dämonen packte ihn …



Teil 1
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1

(I)

Es war immer blendend hell. Es war immer so still.
Es war immer gleich.
Clare wusste, dass es ein Traum war, aber diese Tat-

sache kam ihr nie in den Sinn, wenn sie ihn gerade 
träumte, was das Ganze noch viel grausamer machte. 
Vergewaltigt zu werden war, als würde man sich nach 
der Wiederbelebung an die eigene Ermordung erinnern. 
Waren nicht bereits genug Dinge in ihrem Leben schief-
gelaufen? Warum verfluchte sie das Schicksal drei Mal in 
der Woche mit diesem elenden Traum?

In dem Albtraum war sie so gelähmt wie damals, als es 
tatsächlich passiert war: Er hatte ihr irgendwas gespritzt. 
Sie konnte sich nicht bewegen, aber alles spüren. Die 
unheimlichsten Worte, die sie je gehört hatte, erklangen 
jetzt wieder in ihrem lallenden, stotternden Horror: 
»K-k-k-keine Angst, Clare. Ich t-t-t-tu dir nicht weh, 
bis ich fertig bin.« Er nahm die Ahle in seine bizarr 
deformierte rechte Hand, die nur aus Daumen und 
Zeigefinger bestand  – ein Geburtsfehler, hatte man 
ihm gesagt. Die Linke war normal. Aus irgendeinem 
Grund waren die ganzen Details des Geschehens  in der 
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Erinnerung nicht so verstörend wie dieses eine Bild: die 
deformierte Hand.

Dann tat die Hand Dinge mit ihr, liebkoste sie, 
stieß sie an  – Clare wollte aufspringen und schreien, 
sich so heftig wehren, wie es einer Frau nur möglich 
war, ihn töten, aber natürlich geschah nichts von all 
dem. Die Droge hatte sie so effektiv paralysiert wie ein 
gebrochenes Rückgrat.

Sie konnte nicht zurückweichen. Sie konnte sich nicht 
mal winden.

Sie konnte nur daliegen und zusehen, alles sehen, 
alles … spüren.

Er hatte sie im Autopsieraum der Militärbasis ver-
gewaltigt, die Untersuchungslichter schienen ihr hell ins 
Gesicht und die Haut ihres nackten Rückens rieb über 
den kalten Stahltisch. Und dann war da diese grausame 
Stille. Das Einzige, was sie hörte, waren seine schmat-
zenden Lippen und ihr hämmerndes Herz. Er hatte 
sie auch ein paarmal gebissen und jeder Biss hatte sich 
angefühlt, als schösse Strom durch ihren Körper.

Sie war benutzt worden wie ein Stück Fleisch, ihr 
kostbares Leben und ihr Körper waren für das Amüse-
ment dieses Perversen verwüstet worden. Es war egal, 
dass er sie nicht wirklich verletzt hatte – die Bisse waren 
kaum durch die Haut gedrungen –, und es war egal, dass 
der Wachmann reingekommen war, nachdem er fertig 
war und bevor er sie mit der Ahle bearbeiten konnte. 
Was Clare wirklich fertigmachte, war die Haltung des 
Disziplinargerichts, dieser »Sie wollte das doch«-Blick, 
den alle Beteiligten aufgesetzt hatten. Der Rest des 
grauenhaften Spektakels setzte sich über entwürdigende 
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Monate fort, mit Überschriften in der Basis-Zeitung 
wie: »Belastungszeuge: ›vergewaltigter‹ Lieutenant lügt« 
oder »Richter verhandelt keine Vergewaltigung für 
Lt.  Prentiss; stattdessen Kriegsgericht«. Der Täter hatte 
ein Alibi, der Wachmann vom Dienst wurde bestochen, 
der Test auf Sperma war negativ und sie bestand keinen 
einzigen Lügendetektortest.

Es war ein abgekartetes Spiel.
Nach dem »Tailhook-Skandal«, dem Sex-Skandal auf 

dem Aberdeen-Versuchsgelände, den »Vergewaltiger-
Drill-Sergeants« von Fort Leonard Wood und weite-
ren Fällen dieser Art duldete Onkel Sam keine neuen 
landesweiten Überschriften. 

Genauso wenig wie Colonel Harold T. Winster, der 
Kommandant der Forschungseinheit … denn der Täter 
war Winsters Sohn.

Stattdessen hatten die gute alte Korruption und der 
Sexismus Clare von Justitias Waage geschubst. 

Sie saß erschöpft in dem schmalen Bett. Schwa-
ches Dämmerlicht schimmerte durch die angelehnten 
Fensterläden. Ein neuer Tag, ein neues Almosen, dachte 
sie. Das Zimmer, in dem sie erwacht war, roch nicht sehr 
gut; das taten Obdachlosenheime nie. Das leise Schnar-
chen aus den anderen Stockbetten schwoll in konstan-
tem Flackern an und ab. So erwachte Clare an jedem 
Morgen: schockiert, ungläubig. Und höllisch wütend.

Das bin doch nicht ich!, dachte sie, als sie die anderen 
Frauen betrachtete, die auf ihren Bettgestellen schliefen. 
Das bin nicht ich! ICH gehöre NICHT hierher!

Das tat sie auch nicht. Aber sie war dennoch hier, und 
zwar schon seit einigen Monaten.
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Beste Schulnoten und ein Unidurchschnitt von 1,5 
waren vollkommen egal, genau wie ihre hohe mili-
tärische Geheimhaltungseinstufung. Auf ihrer Ent-
lassung aus der U. S. Air Force stand in extravagant 
verschnörkelter Schrift UNEHRENHAFT. Jeder Arbeit-
geber, der eine der üblichen Prüfungen auf kriminelle 
Vergehen und Kreditwürdigkeit durchführte, wurde 
sofort mit ihrem Entlassungsstatus konfrontiert. Ihr 
Strafrechtsabschluss war jetzt weniger wert als eine Rolle 
Klopapier; im ganzen Land gab es keine Polizeidienst-
stelle oder Sicherheitsfirma, die sie auch nur anfassen 
würde. Dass ihre Akte vor dem Gerichtsverfahren 
blütenweiß gewesen war, war irrelevant, genau wie die 
Belobigungen und die Tapferkeitsmedaille. Wie man es 
drehte und wendete, Clare Prentiss’ Name war gründlich 
durch den Dreck gezogen worden. 

Sogar die einfachsten Handlanger-Jobs waren ihr ver-
schlossen; der Kampf um das Geld der Touristen in der 
Gegend um Tampa Bay war ziemlich hart. Selbst wenn 
sie nur versuchte, einen Job am Popcorn-Stand auf 
dem St.-Pete-Pier zu kriegen, musste sie sich schrift-
lich bewerben und ein Vorstellungsgespräch führen, 
das schlussendlich ihre unehrenhafte Entlassung aus 
der Armee ans Licht bringen würde. Es war einfach 
lächerlich. Hausmeisterposten, Tellerwäscher, Müll-
abfuhr  – es gab genug Jobs, aber niemand würde sie 
einstellen. Sie hatte sich um eine Stelle bei einem Unter-
nehmen beworben, das Müllcontainer reinigte. »Wenn 
ich Sie einstelle, bettle ich förmlich um Ärger«, hatte der 
Mann gesagt. »Warum sollte ich Sie nehmen, wo doch 
der Nächste, der den Job haben will, nicht unehrenhaft 
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entlassen wurde?« Da konnte sie nicht widersprechen, 
aber  – Müllcontainer, um Himmels willen! Sie stellen 
mich nicht mal ein, um Müllcontainer sauber zu machen! 

Auch mit dem Auslösen von Austern wurde es nichts: 
»Das ist ein Job für Vollidioten, Schätzchen, aber ich 
brauche ehrliche Vollidioten. Sorry, mit Ihnen ist es zu 
riskant«, hatte der Chef gesagt.

Da hatte Clare die Nerven verloren. »Warum denn 
riskant?«, hatte sie eingewendet. »Weil ich unehrenhaft 
entlassen wurde, fürchten Sie was? Dass ich  Austern 
stehle? Dass ich jeden Tag ein paar in meine Tasche 
stecke und mitnehme? Dass ich sie auf der Straße ver-
kaufe, um Geld für Crack zu kriegen? Herr im Himmel, 
warum können Sie mich nicht verschonen?«

Der Mann hatte nur die Achseln gezuckt: »Ich bin 
Geschäftsmann. Es ist nicht meine Aufgabe, Sie zu 
verschonen. Tatsache ist, dass Sie einen beschissenen 
Werdegang haben, also werde ich Sie nicht einstellen. 
Klar ist es frustrierend, dass eine Frau mit Ihrer Aus-
bildung nicht mal für das Auslösen von Austern bezahlt 
wird … aber daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie 
Ihr Leben versaut haben.«

Clare wollte ihn auf der Stelle umbringen, ihn am 
Boden festnageln, bis er weinte. Stattdessen ging sie ein-
fach.

»Ich hab mein Leben nicht versaut«, flüsterte sie jetzt 
in ihrem verschlissenen Obdachlosenheimbett. »Ich 
wurde reingelegt und abgezockt.«

Aber das wollte niemand hören. Das erzählten doch 
alle Frauen, die vom Pech verfolgt wurden. Es war die 
Schuld von jemand anderem. Das glaubten sie einem 
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genauso, wie man einem Verurteilten glaubte, dass er 
wirklich unschuldig war.

Das war es, was die Welt ihr zu sagen hatte: Pech 
gehabt, Schätzchen.

Der Schweiß auf ihrer Haut fühlte sich an wie 
Schneckenschleim. Im schwachen Licht des frühen Mor-
gens schielte sie auf ihre Uhr: 4:57 Uhr. Beim Anblick 
der hochwertigen Militärarmbanduhr fiel ihr ein, dass 
sie sie schon sehr bald würde versetzen müssen. Die Uhr 
kostete 400 Dollar, aber sie konnte froh sein, wenn sie 
von den Kredithaien im St.-Pete-Pfandhaus 50 dafür 
bekam. Ihre Kollegen von der Militärbasis hatten sie ihr 
geschenkt, als sie zum Oberleutnant ernannt worden 
war  … damals, als sie noch jemand gewesen war, als 
man sie noch respektierte und mochte. Damals, als sie 
noch ein Leben gehabt hatte.

In einer Stunde würden die Angestellten des Heims 
reinkommen und sie alle wecken. Der Albtraum hatte 
jede Chance auf Erholung zunichtegemacht und nun 
hatte es keinen Sinn mehr, wenn sie zu schlafen ver-
suchte  – sie wusste, dass die deformierte Hand ihres 
Vergewaltigers sie erwartete. Warum sollte sie sich 
darauf einlassen? Zeit, hier abzuhauen, dachte sie. Die 
Busse raus aus Williams Park würden erst in etwa einer 
Stunde fahren und wenn sie Glück hatte, schaffte sie es 
zum Wagen der Missionarinnen der Nächstenliebe in 
der 4th Street und bekam ein kostenloses Sandwich. Sie 
nahm sich ihre Kleider vom Metallklappstuhl neben 
dem Bett und ging leise zur Toilette. Die Hitze Floridas 
war unerträglich und das Obdachlosenheim hatte keine 
Klimaanlage. Clare fühlte sich widerlich. Ihr BH und ihr 
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Höschen klebten an ihr. Sie brauchte eine schöne, kühle 
Dusche. Das würde vielleicht ihre Laune verbessern.

Allerdings, vielleicht auch nicht.
Aaach, Scheiße!, dachte sie. Der Deo-Test!
Sie mochte zwar nun eine Pennerin sein, aber ohne 

Drogen- und Alkoholabhängigkeit konnte sie sich 
zumindest für private Produkttests bewerben. Es gab 
dafür nicht viel Geld, aber es war besser als nichts. Aus-
gerechnet heute testete sie einen neuen Deoroller und 
hatte dafür eine unangenehme Auflage bekommen: Sie 
durfte 24 Stunden lang nicht duschen. Wie nett. Heute 
soll es weit über 30 Grad heiß werden. Noch ein Schlag.

Hör auf zu jammern, beschloss sie. Zieh’s einfach 
durch.

Sie versuchte, sich die Haare im Waschbecken zu 
waschen, aber der Wasserhahn war zu kurz und das 
Becken zu flach. Also musste sie sich damit begnügen, 
ihre Hände und das Gesicht zu waschen; dann zog sie 
sich an und verließ das Obdachlosenheim.

Die Innenstadt von St. Petersburg war am Morgen 
wunderschön  … wenn man nach Osten schaute, 
zum Wasser. Der Blick nach Westen bot nur dreckige 
Penner- Klitschen aus Backsteinen, Pfandhäuser und 
Säufer-Bars. Sie ballte die Fäuste so fest, dass ihre Nägel 
fast die Haut ihrer Handflächen durchstießen, als sie 
am Williams Park ankam und die ganzen Säufer und 
Penner sah, die ruhig im Gras saßen und Sandwiches 
verspeisten. Der Wagen der Wohlfahrt fuhr gerade weg.

Sie blieb an der Ecke stehen, tappte mit dem Fuß und 
versuchte runterzukommen. Sie beschwor sich: Ich werde 
nicht weinen. Ich werde nicht schreien. Ich werde nicht 
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ausflippen. Die Welt ist voll von Frauen, die es schlechter 
haben als du, also … KOMM DAMIT KLAR, CLARE! 
Warum zur Hölle auch immer, aber du hast eben einen 
schlechten Tag. KOMM DAMIT KLAR!

Manchmal glaubte sie, es könnte einfach ein Fehler 
in ihrem Karma sein, dass irgendeine Gottheit – Gott, 
Buddha, wer auch immer  – sie bestrafte, weil sie ein 
Leben verschwendete, das früher so voller Chancen 
gewesen war – einfach weil sie sich nicht ausreichend 
bemühte, ein guter Mensch zu sein.

Ja, manchmal zog sie diese Möglichkeit tatsächlich in 
Erwägung.

»Scheiß drauf!«, flüsterte sie. »Ich bin ein guter 
Mensch. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich werde mich 
wieder aufrappeln und mein Leben auf die Reihe krie-
gen.«

In ihrer Tasche befanden sich fünf Vierteldollar-
stücke. Damit konnte sie mit dem Bus Nummer 35 zur 
66th Street fahren. Von dort musste sie die restlichen 
30 Blocks bis zur Hillover-Produktprüfung laufen. 

Okay. Das war hart, aber sie würde es tun.
Geh los und hör auf zu meckern. Einen Schritt nach 

dem anderen.
Sie keuchte auf, als sie in der Scheibe der Bushaltestelle 

die dürre, bettelarme Frau mit dem verschnittenen blon-
den Haar und den eingesunkenen Augen entdeckte. Sie 
trug abgewetzte Springerstiefel, zerknitterte Kakihosen, 
die einige Größen zu groß waren, und ein  dreckiges oliv-
grünes T-Shirt, auf dem U. S. AIR FORCE TOP PISTOL 
TEAM  – MACDILL AFB stand. Natürlich war sie selbst 
diese Frau, es war ihr Spiegelbild im Plexiglas.



33

Clares Unterlippe zitterte, als sie genauer betrachtete, 
was gerade mit ihr passierte. Sie war am Verhungern, 
ausgemergelt. Ihr ganzes Leben ging den Bach runter. 

In ihrem Auge schimmerte eine Träne.
Im Mülleimer bemerkte sie eine braune Papiertüte – 

chinesisches Essen zum Mitnehmen. Die halb gegessene 
Frühlingsrolle in dem offenen Styroporbehälter sah ver-
führerisch aus, aber so tief war sie noch nicht gesunken. 
Es waren Ameisen darauf. Ich werde keinen Müll essen, 
dachte sie voller Überzeugung. 

Moment mal, was …
Sie griff in die Tüte und quietschte fast vor Freude, als 

sie mehrere Plastikpäckchen mit Entensoße und schar-
fem Senf fand. Sie waren noch ungeöffnet. Und, noch 
besser, einen in Zellophan gewickelten Glückskeks.

Sie schämte sich dafür, aber die Gewürzpäckchen 
waren köstlich. Dann verschlang sie den Glückskeks. 
Delikat.

Ihr Glücksspruch lautete: HEUTE WIRD IHNEN 
ETWAS SEHR GUTES PASSIEREN.

(II)

Kari Anns nächster Höhepunkt presste sie regelrecht zu 
Boden. Ja, ihre Leidenschaft zerquetschte sie, sie wurde 
von ihrem Verlangen erdrückt. Da sie bereits nach der 
vierten Klasse die Schule verlassen hatte, war Kari Ann 
Wells nicht ausreichend gebildet, um nachvollziehen zu 
können, warum das so war … und es war ihr auch ziem-
lich egal. Es würde ihr zum Beispiel niemals in den Sinn 
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kommen, dass ihre jahrelange Crystal-Meth-Abhängig-
keit damit zu tun haben könnte. Lieber sah sie sich 
als eine leidenschaftliche Frau, die ihren körperlichen 
Sehnsüchten auf feminine, natürliche Art folgte statt als 
hoffnungslos nach diversen Amphetaminen süchtiges 
Schmuddelkind, das aufgrund einer repressiven Umwelt 
und einer Abhängigkeit von der unnatürlich starken 
Stimulation gewisser chemischer Rezeptoren in seinem 
bald – wenn nicht jetzt schon – geschädigten Gehirn 
ungezügelte sexuelle Exzesse brauchte.

Kari Ann war eine Wohnwagenpennerin, ein 
»Ice«-Junkie und eine Hure, deren freier Wille schon vor 
langer Zeit der Tragödie des Drogenmissbrauchs zum 
Opfer gefallen war. Ihrer Auffassung nach war sie eine 
lebhafte, glückliche Frau, die es liebte, geliebt zu werden.

Und im Moment liebte Jory Kane sie ganz vorzüglich.
Der Wald war eine Kakofonie, die nächtlichen Geräusche 

fast greifbar, als Jory hart in sie stieß. Caleb hatte sie zurück 
zum Boot geschickt, um mehr Angelzeug zu holen, aber 
kaum waren sie zwei Minuten unterwegs gewesen, als Jorys 
Hand schon seinen Weg in ihr abgeschnittenes Höschen 
gefunden hatte. Ihre Reaktion kam fast automatisch, sie war 
tief in ihr verwurzelt. Sofort zog sie ihr Top aus und zerrte 
ihn in die nächste Palmengruppe.

»Was auch immer du tust«, flüsterte sie, »sag’s nicht 
Caleb …«

»Scheiß auf Caleb«, murmelte er und zog ihr grob die 
Hose aus. Dann ließ er schnell seine Jeans runter und 
drückte ihre Knie neben ihren Kopf.

Kari war bereit; sie war immer bereit. Aber  … 
»Benutzt du kein …«
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